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(Fortsetzung und Schlufß)

H4 DIE BERECHTIGUNG DER VOLKSFRÖMMIGKEI

egen und UCı der Tradition
ZW arl unwiderbringlich 1n TOtZ-Die traditionsgeprägte Gesellschaft ist

dem wird auch heute noch der Mensch, de se1in Leben möglichst bewußfßt un

originell gestalten will, VO  } unzähligen alten und Traditionen beein-
fußt SOogar die menschenfeindliche Fabrik wurde rasch mit einem Geflecht g-
sellschaftlicher Traditionen und Verhaltensweisen überzogen.

1eser Traditionalismus geht auf ein elementares Bedürfnis des Menschen
nach einem sichernden Ordnungsgefüge 7zurück. Ogar die Wirtschaftswissen-
schaft anerkennt die erte der traditionellen Ordnung SO schreibt Wilhelm

Die Wahrheit Jautet; da{fß der Mensch seiner atur nach e1n ganzRöpke J}

elementares Bedürinis ach „Einbettung“, J7Bindung  M4 und „Verwurzelung“
empfindet un auf die Nichtbe{friedigung dieses Bedürfnisses früher oder später

1n einer Weiıise reaglert, die 1m einzelnen ichtun! eher er als spater
voraussehbar ist, aber auf alle heftig und negatıv se1n wird. Seıne ge1ist1g-
moralische Existenz hängt VO  g dieser Einordnung 1n Umstände ab, die ih: ber
sich selbst hinausführen, VvVvOonNn allem, W as iıh: eınem Menschen macht, der

diesem (Jrt und 1n dieser Familie geboren ist, der diesem Ort und
dieser Zeeit lebt, der mıit seiner Geburt un! seiner Jugend alles übernimmt, W as

WITL als Überlieferung, als Geschichte 1m weıtesten Sinn bezeichnen“®).“
Die moderne Medizin übersieht die erte der Traditionsbindung ebenfalls

Arnold Gehlen nannte die Tradition die Grundlage nNnervo Gesund-icht JJ

e1it. Eın Fundament, das inan nich täglich neu 1n rage tellen mÜüsse, se1

eine ungeheure seelische Entlastung“).“
Wiıe sehr sich 02 bei den Kommunisten die Einstellung gegenüber der Ira-

dition geändert Hat, geht 4a4us einem Artikel der ungarischen Zeitung „NepSs-
U ber die Ausschreitungen der „KROtEH Garde“ 1n 1na hervor: „nzabadsag

China, das bisher immer Sinn fü das Familienleben und die Tradition gehabt
hat, annn 11a Ul erlebC} unverantwortliche Jugendliche öffentlich

dem Vorwand, da{fß s1e Ideen einer überlegtenalte Leute demütigen
Epoche nachhingen oder da{fß ihre Kleider den revolutionären Zauschnitt VOI-

Missen en

46) Wilhelm Röpke, „Verwurzelung“, Gewerbliche Rundschau“ 1965) L+
W. Krüg Die Psyche des Menschen 1n der Beanspruchung urch. die heutige

E  /4902,3 Der bekannte Bannerträger des Humanismus“, GerhardZeıt, INZZ, 1965
ch bedarf, menschlich un enschenSZCZESNY, schreibt ähnlich „ADer Mens Vorstellungs- und Ver-leben, des Einbezogenseins geme1insam erINOIMNNNLCIL

egzunehm und eine radikale undhaltensweiıisen. er Versuch, die Zukunft VOLW
das vielrädrige und empfindlichetotale „Entscheidung“ herbeizuführen, zerstOrt

schlichen Beziehungen. Ein humaner Verlauf der gesell-Gewebe der zwischenmen
rleistet, wennll der Fortschritt nicht als ıneschaftlichen Entwicklung ist 1U gewäh sondern als eın iußerst komplexer, PIO-Folge VO revolutionären Zerreißproben,

gress1Ve, konservatıve und ICess1ive Ten
uralistische Gesellschaft muß nichtdenzen zugleich enthaltender evolutionärer

Prozefß verstanden wird. Gerade die pl
auseinander en durch alle Lebenobereiche hindurch für den Bestand einer

optimalen Summe VO:  } allgeme1nverbindlichen Prinzipıen und Gewohnheiten SO1-

gen.“ in „Weihnachten heute“, Laacher Heftte NrT. 39, Marıa aach 1966, 103)
48) gence France Presse Sept. 1966



Papst Paul eklagte 1n einer nsprache die XVI Italienische tudien-
woche für seelsorgliches Aggiornamento, daflß manche sich verleiten ließen,
„höchs respektable Gewohnheiten der Frömmigkeit und des kirchlichen
Brauchtums, die his gestern verdientermaßen 1n Ehren gehalten worden wären“,

mißachten.
Erteulicherweise hat sich unlängst auch einmal e1n promınenter eologe

mit der religiösen Volkstradition auseinandergesetzt. Alois Winklhoter chreibt
„Traditionen sind Dokumente der Geschichte, Leben gebliebene Ver-
gangenheit . Traditionen sind Klammern, die Menschen einer gemeinsamen
Geschichte zusammenhalten. S1ie besitzen 1ıne normierende und regulierende
Kraft, s1e verpflichten und verbinden. Wenn S1e gut sind, ist das ıne DOS1LELV

bewertende Funktion“*”).“ ber fügt gleich bei S ist klar, s1€e. dürten sich
iıcht den Sınn des Lebens, das sich ständig fortentwickelt, auswirken und
diese Fortentwicklung icht blockieren S1e dürten 1ne der e1ıt angepalste Er-
NEUCIUN des Lebens icht hemmen und authalten !)as Hergebrachte, das
Überkommene, das Überlieferte mu{fß geschichtlichen Wachstum und
geschichtlichen Entwicklungen teilhaben un!: daran gewähren.“

Die Tradition ist geschichtsteindlich. S1e ne1igt ZUT Stagnatıon und
1LUT eich ZUT leeren Hülse In Wirtschaft und Wissenschaft kann die Tradi-
tiıon unheilvollen Verkalkungen führen Die traditionellen Formen un!
Formeln erlangen magische Gewalt, ine unantastbare „Gestaltheiligkeit“).
In Wirkli  eıt ist aber der Glaube nıe identisch mut bestimmten Religions-
formen. Sie zönnen 1ne Chance für den Glauben, 1ınNe Brücke ZU Glauben,
aber auch eine Barrıere Se1InN. VDer Beichtvater annn immer wieder feststellen,
w1e sich die Pönitenten ängstlich Einleitungs- und andere Formeln klam:
inern und s1e unter Umständen lange wiederholen, his S1e ihnen richtig g -
lungen Ssind. Und ZEWI1ISSE 1in der Jugend angelernte Beichtschemata werden noch
1m er reproduziert, obwohl S1e sich längst icht mehr mi1t dem seelischen
Leben des Pönitenten en DIie CUuCcICH Beichtspiegel en weniı1gstens den
Vorteil, dafß s1e auf die sittlichen Verpflichtungen des modernen Lebens auf-
merksam machen. Auch der traditionelle Beichtgang bestimmten Gelegen-
heiten 1st fragwürdig  51)_

Papst Paul AT verwahrte sich 1ın der oben erwähnten nsprache icht 1U
die Verachtung der Tradition, sondern auch die Verkalkung des

religiösen Lebens, jene, „die 1ın den Gewohnheiten der Vergangenheit
weitermachen, als ob die Traditionen unantastbar ejien  L Bereits en sich in
Amerika und anderswo organısierte Gemeinschaften VO  n „Traditionalisten”
gebildet. ber die Entwicklung des Lebens steht n1ıe still, und die religiösen
Formen mussen sich ihr Oozent Helmut eT WwI1es auft einer 1a-
U1g der Katholis  en ademı1e 1n Stuttgart-Hohenheim auf die Veränder-
ichkeit der (jew1issensnormen hin, die icht zeitloser Ausdruck einer EW1g
unwandelbaren Ordnung selen. „Auch sittliche ormen können der Veränder-
ichkeit unterworten se1in. Es gibt 1ne Begrenztheit 1n der Erkenntnis und 1n
der Formulierungskraft. Wıe Fortschritte gibt, sind auch Rückschläge mÖg-
lich gemein ist das sittliche Bewußtsein gewachsen. Fortschreitende Erkennt-
Nn1s bedeutet 1Nne€e Veränderung der Norm. S1ie 1st jedo icht als Produkt der

Tradition und Brauchtum 1m ‚.uen Dorf, 1n „Das Dorf“” 1965), 128
Schmidt, Gestaltheiligkeit 1 bäuerlichen Arbeitsmythos, Wıen 1952

Helmut Blasche, Andachtsbeichte der offener Bußgottesdienst? 1ın „Der
Seelsorger“ ]



Gesellschaft sehen, der ensch S1€e vielmehr als esetz se1nes Han-
elIns VO  n Er erschafft S1e nicht, erspürt S1e52) ({

Und Papst Johannes forderte in der Eröffnungsansprache ZU. Vati-
kanischen Konzil 1Nne Anpassung der sprachlichen Formulierung der Glaubens-
wahrheiten die „Sprache des heutigen Denkens“. „Man mu{ die Substanz
der alten Lehre des Glaubensschatzes VO  w} der Formulierung ihrer sprachlichen
Einkleidung unterscheiden®).“ L Jas Dekret des Vatikanischen Konzils „Über
die zeitgemäße Erneuerung des Ordenslebens  O bestimmt: „ ADIe angepaßte KT-

des Ordenslebens umtafßt sowohl die ständige Rückkehr den
Quellen jedes christlichen Lebens und ZU Ursprungsgeist der einzelnen Insti-
tute, w1ıe auch deren Anpassung die veränderten Zeitverhältnisse>*).“ All
diesen Außerungen ist die OT: geme1nsam, da{ß das Leben icht durch ıne
versteinerte Tradition erdrückt werde.

Es W al 1imMmmer wieder der „große Einzelne“, der die menschliche Gesell-
schaft VOI der Erstarrung bewahrt hat „Was ware die Menschheit ohne die
groißen Einzelnen, die schöpferischen Naturen, die Revolutionäre°)!“ Was
Leben benötigt den „traditionalen Kontormismus“ als Ordnungsmacht, aber
auch den schöpferischen icht epigonenhaft kontormen! Nonkon{formis-
Uus als Entwicklungselement. Auft der Weltkonftferenz für Kirche un! Gesell-
schaft VOoO Sommer 1966 1n ent wurde mit Recht betont, da{fß das Christen-
tum eiıne revolutionäre eligion se1 „Christliches Denken richtet sich grund-
cätzlich ach VOILNLL, nach oben 4Aus

Gemeinschaftszwang und Mündigkeit
Wer sich icht das hält, W as „Brauch und Mode ist: wird 1n der Gesell-

schaft unmöglich, WEn sich auch heute der wang gelocker hat oder WenNn1g-
mehr Möglichkeiten ZUrI Wahl stehen. ber dieser „Konformismus“

bietet auch gewaltige Vorteile. Er ist eın Schutz des Lebens. Eın moderner
Psychologe gibt bedenken „Selbstsein bedeutet iıcht wıie selbst-
bezügliches oder selbstisches Wesen. { Jas Selbstsein 1 fundamentalen Sinn
bildet keinen Gegensatz ZU Miteinandersein, sondern macht dieses seiner-
se1ts gerade möglich?‘). „Wenn der Einzelne se1n Leben VOIl rund auft völlig
selber gestalten müßte, würde ohl bald 1n der Heilanstalt landen, A ware

überfordert Wer schon 1n Krankheit und yrmattun, VO gemeinschaftlichen
wurde, weiß die erte des relig1ösen „Konformismus“. Es

sind 1n den etzten Jahren ıne Reihe VO Institutionen entstanden w1e die

„Dargebotene Hand“ 1n der Schweiz und die 77Telephon-Mission““ in Deutsch-
and welche dem Menschen 4Us seiner seelischen Vereinsamung heraus-
helten wollen

DIie selbstverständliche Art, 1in der an heute die „Mündigkeit“ des Men-

schen fordert, stimmt bedenklich „Wir nden, iın einer Zeit, die VOoIl eim-

52) IPA Sept. 1966
53 Übersetzung der „Schweizerischen Kirchenzeitung 130 1962), 499 54) NrT.

55) arl Meuli, 1 Johanna Von der Mühl, Basler itten, Base
56) Reterat VO  w} Vitali BOorovo], KIPA 21 Sept 1966 „Wenn farbige Christen eine

„Theologie der RevolutionYı verlangen, dar s1e icht 'alsı verstehen: Eine
Bekehrung ChriSTUS bedeutet ıne standige Revoluti den eigenen ten

Basler Nachrichten” 967/21, 25) In seiner NeujahrsanspracheAdam“ J Rossel 1n
VO: anuar 1967 distanzlierte sich. aps Paul VLdas diplomatische Ko
OtOor für politische Revolution betrachten A,davon, das Christentum

Das Problem der Willensfreiheit, Bern 196557) Wilhelm Keller,
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icher Kriegsfurcht geschüttelt wird, sollte 124  - mit der kollektiven Proklamie-
rung des mündig gewordenen Menschen 7zurückhaltender se1nN, VOT em auch
unter den Vertretern jener Institutionen, die Bewahrer und Verkünder des
evangelischen Auftrages sind, der Kirchen“, gibt der Basler Kulturkritiker eter
Dürrenmatt bedenken”®®). eht aUuUus 11SCICT Schulbildung oft auft den
Hochschulen tatsächlich mehr hervor als e1in Sammelsurium halbverdauter
Wissensbrocken? Und wird icht [03:4 der überlegteste Politiker, Wirtschafts-
achmann und Wissenschafitler VON unzähligen Umweltseinflüssen gehoben
und geschoben? Doch die Weiterentwicklung der Industriegesellschaft ist tat-
sächlich auf die Mündigkeit möglichst Vieler mindestens auf ein1gen Gebieten
angewlesen. Die traditionale Gemeinschaftslenkung müßte VEISaHCNH, w1e
die tradierte Wirtschaftsweise icht mehr genügen annn un! der rationalen
weichen mußilßte Und das Beispiel mancher Demokratien ze1g doch, daß die
staatsbürgerliche Mündigkeit wenigstens in etwa erreichbar ist.

ber ohl auft keinem Gebiet gehört das Mündigwerden des Menschen
dermafßen den großen ufgaben VO  5 heute w1e 1mM Glaubensleben icht
NUT, weil der äubige icht mehr „1IN geschlossener Formation“ sondern 1n
der Diasporasıtuation lebt, vielmehr weil die Personwürde des Menschen
ertordert. „An der Gewissensfreiheit kommt die Vollendung der Person ZU Aus-
drück .“ Im eines Dienstverweigerers 4 UusSs Gewissensgründen beanstan-
dete das schweizerische Divisionsgericht ohl Recht „Dafß sich den
Zeugen Jehovas angeschlossen hat, ist ftenbar 1n erster Linie auf 1ne Famı-
lientradition urückzuführen e 1 keine „schwere Furcht für das eil
seiner Seele  A SCWESCH, die ihn edrängt und ZUT Ablehnung des Militärdienstes
veranlaßt hatte Der Angeklagte hatte sich die Lehre seiner Eltern eigen
gemacht, ohne sich mit diesem Glauben auch als Staatsbürger kritisch und
gründlich auseinanderzusetzen‘  60)_u

Glaubenskurse, theologische Volksho  schulen und weıtere Institutionen
wollen möglichst weıite Volkskreise ZUT1 religiösen Mündigkeit führen und be:
stıiımmen heute das katholische Volksleben narin Man sollte sich ‚WAarLl keine
Ilusionen arüber machen, dafß VO  } 1jı1er und celbst 4a4US Prıesterseminarıen
icht einfach 1S5'  ees „auf höherer Ebene“ m1ıtgenommen werden. ber für
manche moOögen solche Kurse un! die Lektüre der heute auch für breitere Kreise
reichlichen theologischen Literatur doch ZU Anstoß für ein mündiges C A
tentum werden. Auch die bischöflichen Hirtenbriefe ollten 1er gleichziehen
und mehr als bisher geschie. einer lebendigen Auseinandersetzung mit
dem Glauben anleiten.

Glauben und Sicherheit
In den Vorschlägen e1iINeEs Arbeitskreises der Studierenden Jugend Oster-

reichs die Wiener Diözesan-Synode heißt „  eS; W3as HI9} aber-
gläubischen und magischen Vorstellungen geben könnte F 1ier- und
Autosegnungen sollte unterbunden werden®').“ Damit ist auf das Problem
der „Sekuritätsbräuche“ angespielt, VO denen WITr bereits sprachen. In diesem
Zusammenhang se1 auf eine Ansprache Papst Paul VI VO Sommer 1966 hin

58] Über die Mündigkeit, „Basler Nachrichten“
59) Alois Sustar, Die Gewissenstreiheit des Christen, 1n „Schweizer Rundschau“
1965) 214
60) Die ve der Dienstverweigerer, NZZ 1966/3593,61) KIPA Sept. 1966



gewlesen, 1n der sa  e, „die Kirche, die christliche eligion se1 keine Ver-
sicherungsgesellschaft des irdischen Lebens®*). Andererseits gibt 65 1n der AtUr-
gie zahlreiche Gebete den Schutz icht 1LUI der eele, sondern auch des
Leibes Diese Dialektik älst sich icht eintach einebnen. ber 6S gibt doch
Bräuche, welche einer magischen Sekuritätssicherung bedenklich ahe kommen.
SO einer der weılitesten verbreiteten heutigen religiösen Bräuche, die -
dernisierte Form der Christophorus-Verehrung 1n der Form VO  } Autoplaketten
und Anhängemedaillen. Dies sollte icht och VO  w} irchlichen Instıtutionen
gefördert werden. SO gibt eine Missionsorganisation medizinische Aus-
weiskarten mit dem Bild des Christophorus heraus®®). Sympathischer ist
der VO'  w der gleichen Institution geförderte „Kilometer-Rappen“. Für jeden
Te1 gefahrenen Kilometer soll 1n aTtı  arkeıt das pfer eines Rappens BC-
Ta werden. Zu diesem Zweck stehen 1n den Autos eigene kleine Spar-
ehälter 1mM eDraucCc Der Christophorus-Kult schleppt leider einen 7zweiftel-
haften Mythos weiıter. Da bewies jener allıser Pftarrer Mut, der sich weigerte,

Hubertustest die traditionelle Segnung der Pferde und Hunde vorzunehmen.
„ESs handelt sich e1n folkloristis  es Hestz erklärte CI, „und das atrona des

Hubertus 1st sechr umstritten®*).“ Der weltweite Brauch, den Antonius
VO  w Padua das Wiederbringen verlorener Gegenstände bitten, geht eben-

auf e1in iragwürdiges atrona zurück, das durch einen Abschreibefehler 1mM
„wundertätigen“ Responsorium „ quaerı1ıs miracula“ entstand®>).

Museum und
inklhofer ordert mit Recht eine „Entrümpelung“ jenes Brauchtums, das

keine WITrKUı Funktion mehr ertullen annn und icht mehr gemeinschafts-bildend wirkt®®]. DIie Pfarrei Rapperswil ZUS die entsprechenden Konsequenzen,
als S1e die Bittgänge nach Jona und Buißkirch einstellte.“ Der Verkehr auft
unseren Prozessionswegen hat eine solche Mächtigkeit aNnNsSCHOMIMCNI, dafß 1n
der Unruhe und 1n dem arm die pflichtige innere Haltung der Großzahl
der Prozessionsteilnehmer, VOT allem der Jugendli  en icht mehr möglich 1st.
Auch die starken Verkehrsstörungen, die herbeigeführt werden, dürfen icht
übersehen werden. hne die innere Haltung bricht aber 1 Prozes-
S1ONSgANg das Primäre, das Grundlegende und Beseelende. Darum verzichten
WITr 1n Zukunft auft diese Form des Gottesdienstes®/).“
er ist e1n Brauch icht intfach deshalb abzulehnen, weil L1LUT noch für

1ne Teilgruppe der Pfarrei, etwa die bäuerliche Bevölkerung, eine innere Funk-
tıon rtüllt. Der Brauchpluralismus verschiedener Gruppen 1st durchaus erech-
tigt, und in  } sollte allseits Toleranz ben Auch können Traditionen einer
Gruppe als Repräsentationsbräuche die Gemeinschaft 11-
halten Sobald e1in Brauch jedo sechr nach „Folklore“ riecht oder den Cha-
rakter eines Schaubrauches WL Zehntausende die Fronleichnamsprozession
säumen! oder einer Touristenattraktion annımmt, wirkt museal. Wenn
die Religion aber, wWw1e 1n vielen Filmen der etzten Z als museales Requisıit
angesehen wird, schwindet ihre Strahlungskraft. Karl Rahner machte auf
dem Nordischen Katholikentag darauf aufmerksam, dafß die Kirche soziologisch

IPA Sept. 1966
63 „Vaterland“

IPA Aug. 1966
66 Schauerte, Heiligenver (S. 12), 120 f

Wege erneuerte: Brau tu. 1n „Das Dorf“ 1966)„Rheintaler Volksfreund” y
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gesehen 1n den Status der te geraten el Deshalb mMUSse es „Zopfige,
Prüde und Muckerische“ AUS dem Gottesdienst und Gemeinschaftsleben ent-
fernt werden®®). Und in einer Diskussion ber das Priesterkleid schreibt e1in
englischer Geistlicher „Wir dürfen bei der jJungen (ieneration nicht den Eıin-
druck erwecken, die Kirche Se1 CLWAS, W as der Vergangenheit angehört. Unsere
eS! 1st Jang, und viele 11SGEEF Einrichtungen sind alt: da{iß die
irche hnehin schon Getahr läuft, als Museum erscheinen. Deshalb mMuUussen
WI1Tr es 1ın 1SCIET Gewalt stehende Cun, in ıngen, die WIT heute frei g-
stalten können, das altmodisch anmutende Bild der Kirche zurechtzurücken®”).“

Okumenische Haltung
Daß heute volksreligiöse Formen inıt antikonfessioneller Spıtze keine 1 )a-

seinsberechtigung mehr aben, jeg auf der and Alpsegen, Passionsspiele®”a)
und Religionsbücher wurden erfreulicherweise revidiert. Nur die Freimaurer
scheinen noch als etztes TEe1WL frommer Schauerromantiker übriggeblieben

sein!
Selbstverständlich el aber Okumenismus nicht, daß die Kontessionen

auf ypische Lebensäußerungen, etwa die Fronleichnamsprozession, verzichten
müßten. Doch sollte ihnen jeglicher Anschein eliner aufdringlichen Demonstra-
t1on der Glaubensunterschiedezwerden. Mit Recht Jegt - eshalb
heute bei der Fronleichnamstfeier größeren Wert auft die öffentliche Eucharistie-
teier als auf die Prozession.

Im übrigen herrsche 1 echte Toleranz auch gegenüber den verschieden
ausgeprägten Traditionen der verschiedenen Religionsgemeinschaiften, ob S1e
Nnun mehr arbig oder mehr nüchtern selen. Wenn 1n einer katholischen
Zeıtung heißt, DEr Schmuck des Gotteshauses gehört wesentlich AA Ö:
lischen Kirchenraum”®)“, i1st dieses „wesentlich“ doch wesentlich übertrie-
ben! sich die Wiedervereinigung in der Form der kooperativen kınıgung
der evangelischen Kirchen mıit der katholischen ereignen sollte, hätten
selbstverständlich auch die evangelischen Volkstraditionen ihr volles X1SteENZ-
recht 1n der katholischen Mannigfaltigkeit”').

Okumenismus sSe1 1er 1 weitesten Sinne verstanden. Die ökumenische
Einstellung ertordert auch eiıne Ausweltung der oft 1LUFr auf das eigene Seelen-
heil oder auf die eigene Ptarrei ausgerichteten Volksirömmigkeit auf die welt-
umspannenden ufgaben der Christenheit. Es 1st erfreulich, da{iß Aktionen wıe
„Misereor“ und „Adveniat“ in Deutschland und die „Fastenopter“ 1n der
Schweiz und Österreich mit all ihren Manitestationen 1n der Offentlichkeit
(Plakate, Aushängeschilder, Werkmappen, Funksendungen USW.) das religiöse
Volksleben schon weitgehend umgepräagt en

Religio SEINDEK reformanda
Die Volksfrömmigkeit ist 1ne Form der „Religion“ 11 Sinne der Theo-

logie arl Barths, ein menschlicher Versuch, den Glauben auszudrücken.
Was Werner 0SS ber die Dialektik VO  5 Geist und esetz 1mMm Christentum
feststellt, gilt auch für alle „Religion“ insgesamt: ALIIE Dialektik VO  5 Geist

68) IPA I Jun1 1966 69) 1n „Diakonia“ 1966|], 165
%] Eıine heftige Diskussion bewegt sich. gegenwärt1ig Oberammergau.

Die Sache mi1t dem Gelübde“. IPA Dez 1966Vgl. , „DIie Ostschweiz“ 1966/204,
71 Evangelisch-katholische Unionskirche? KIPA Juni1 1966
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und esetz von Paulus, dem VO (;esetz Befreiten, mit er Wucht ZUN-
sten des (:eistes ausgespielt 1st zweischneidig: der e1s verflüchtigt sich ohne
Form, die Form entleert sich VO Geist Das Wunder der Erscheinung Christi
esteht iıcht wesentlich darin, daß einer der großen Verinnerlicher WAäarl

das auch Sokrates und a, das auch die Propheten SO11-

dern darin, daß AB die pannung zwischen Geist und Gesetz, die allgemeines
Menschenlos ist, 1n se1iner Person auflöste. Er verachtete die Zeichen un! Wun-
der und tAt S1e, ertullte das (zesetz und hob CS auf, verkündete den Primat
der (esinnung und schuf doch eın Rıtual?):“

AI Form entleert sich VO Geist 4 In der Volksfrömmigkeit ist eshalb
1ne ständige Vergeistigung erforderlich, icht 1m Sıinne einer Rationalisierung,
sondern der stetig Durchdringung mit dem Pneuma Obwohl Bischof
Christianus Caminada der Volkstradition fast romantisch-schwärmerisch -

Wal, schrieb CI doch S iNasg se1n, dafß Brauchtum manches mu
und unverständlich geworden ist. Man Jasse die rechte Frühlingsluft geistreich
religiöser Begeisterung hineindringen. Was wertlos ist, möge weggetfegt WEeI-

den73 ) U Wiıe die gesamte Kirche, ist auch die Volkströmmigkeit 1ne „SCHIDCI
reformanda”“, gemäß der fortschreitenden Glaubenserkenntnis. „ NNAr Geistlichen
en mehr als bisher das olk darüber aufzuklären, W as wesentlich und w as

unwesentlich ist, und die Akzente liegen”*).“
Man wird nicht darum herumkommen , ZgEW1SSE ınge „abzuschaffen“ oder
verbieten. ber 1m allgemeinen wird 1ıne beharrliche u  ärung wirk-

se1n und manches Überlebte eines natürlichen Todes sterben lassen.
1ne gew1sse Vorsicht drängt sich auch eshalb auf. weil der christliche Glaube
‚Wal theoretisch eın dargeste werden kann, praktisch aber überall mit
Schlacken durchsetzt 1st. Nur leicht wird miıt dem Unkraut auch der Weıizen
ausgerissen

Im übrigen csollte 1119  an sich VOT dem Mißverständnis hüten, Individuum
und Person, individuelle und persönliche Frömmigkeit gleichzusetzen. Eiıne
Persönlichkeit 1st eın 1n der Gemeinschaft verankertes Individuum. Hans Küng
betont zurecht: „Religion des Menschen, der wesentlich CGemeinschaftswesen
1st, ist nıe 1.UX eın individualistisch-subjektivistisches Ag 1ın einer eın privaten
Innerlichkeit, sondern ist immer eın Iun 1n einer bestimmten sozialen Ver-
faßtheit, das heißt 1n der Form einer bestimmten eligion, einer konkreten
religiösen Gemeinschaft”’®).“ Man sollte ndlich die Verwechslung der Begriffe
„PILVat“ und „persönlich“ vermeiden und icht immer wieder dem liturgischen

das „persönliche“ Gebet gegenüberstellen! DIie persönliche r1ÖömMmM15g-
eıt des mündigen Christen allerdings die freie un verantwortliche Aner-
kennung deren Gemeinschaft, ihrer Ausdruckstormen und Traditionen
voraus’>3].

72) „Zwischen €e1S und etz“, 1n „Rheinischer Merkur“
73) Zeitseelsor S: Anm. 2), 1725

eorg Staft ET Fejertage abschaffen? 1n „Vaterland“ 1966/184, 97  75 Christenheit als Minderheit, insiedeln 1965,
79a) Wir meınen damit n  u dasselbe w1e arl Rahner, der einem Retferat

1ın der Katholischen Akademie ayern „VOIL der Kirche forderte, sS1e solle den
Mut Übergang VO!]  w einer institutionalisierten Volkskirche einer Gemeinde-
kirche als Gemeinschaft der persönlich Glaubenden un! ernsthaft christlich Leben-
den haben“. „Rahner fordert Mut ZUT Gemeindekirche“, KIPA NOorv. 1966
Neben den kirchlichen Vereinen haben 1m übrigen heute auch die ockeren
„Gruppen“ ihr Daseinsrecht. AIn vielen Pfarrgemeinden ind freie Arbeitsgemein-
schaften gebildet worden, denen alle Interessenten eingeladen werden. Auf diese
Weise kommen auch die Katholiken Wort, die keinem Verband angehören,



VERFLECHTUNG VO  Z VOLKSFRÖMMIGKEIT UND

DIie Liturgie hat m1t der Volkfirömmigkeit vieles geme1n, VOTI em die
Gemeinschafts- und Traditionsprägung. Wiıe zwischen Hochkultur und olks-
kultur eine beständige Wechselwirkung besteht, auch 7wischen Liturgie
und Volksreligion. Die Liturgie ist jedo jel mehr durch die „normatıve
Macht“ des irchlichen Lehr- und Hırtenamtes gebunden und gepräagt als die
Volksfrömmigkeit. Doch haftet die Z Problematik des volkstümlichen
CGlaubenslebens ber weiıte Strecken auch der Liturgie Wır verzichten aber
darauf, schon esagtes wiederholen und beschränken unNns auf einige beson-
dere Aspekte der Liturgıe 1n ihrer Beziehung ZUT Volksreligion.

Volksliturgie oder „Rankenwerk“?
Wiıe sich die ochkultur und die Volkskultur 1 Westen nach dem Huma-

N1ISMUS aben, lebten sich se1t dem Hochmittelalter auch die
Liturglie und die Volksfrömmigkeit auseinander. Gerade die Widerstände
die Einführung der Volkssprache 1n der Liturgıie en allerdings SEZEIST,
daß auch die lateinische Klerusliturgie irgendwie volkstümlich und ZuUu

He1ımatraum geworden ist, WC1I1L11 auch LLUI rezeptiV und DaSsS1V. Die aktive
Volksfrömmigkeit überdeckte die eisteler mi1t Rosenkranz und Meßanda:  en
und schuf eın üppiges „Rankenwerk’®)“ VO  w TOomMMen Bräuchen rund die
Liturgie herum. Der „Ssesen“ miıt hundert und mehr Kerzen wurde wichtiger
als die Messe mi1t wWwe1 Kerzen.

DI1ie Einführung der Volkssprache hat 11U11 die Wege einer lebendigen
Wiederbegegnung des Volkes mit der Liturgie geöffnet. Allerdings mu11 die
liturgische „Vulgärsprache“ erst noch geschaffen werden. Dazu MUsSsenN viele
EXte 181  r geformt werden und braucht eıister der Sprache, die das »”  hr
Volke“ aben, ohne trivial werden.

ine besondere Schwierigkeit bietet der lateinische anon Er äuft Gefahr,
inmıiıtten der mehr oder weni1ger lebendig mitvollzogenen volkssprachlichen
Teile der Messe einer Insel der Langeweile werden. Beobachtungen bei
Jugendli  en lassen arüber keinen Zweitel Dieser Zustand könnte dazu
verlocken, die Stille erNEuUtTt mi1t Liedern, Gebeten und paralle vorgetragenen
Kanonübersetzungen überdecken. 1ne entsprechende Kürzung des latei-
nischen Kanons könnte diese Schwierigkeit vielleicht lösen. Müßte all

icht Ü die Möglichkeit 1n Betracht ziehen, den Kanon 1m Kinder- und
Jugendgottesdienst 1n der Volkssprache beten? Oons wird 5 4UuSs psycho-
ogischen Gründen aum darum herum kommen, die Jugendlichen mi1t irgend:
welchem „Rankenwerk“ beschäftigen. Der Kindergottesdienst ist hnehin
e1n. noch aum gelöstes Problem Prof Nastaincyk sprach in einem Vortrag
VOT Seelsorgern und Erziehern 1n München für eiıne verständliche und voll:
ziehbare FOorm der Liturgie für Kinder au  ® DıIie Kinderliturgie se1 heute icht
mehr unbedingt 1ne mi1ıt Kindern, sondern VOL Kindern und für Kinder
gehaltene Liturgie. Wenn auch in diesem Gebiet noch keine Tradition gebe,
urie D icht intach €es beim alten lassen und nicht VOI Konsequenzen
7zurückscheuen. Nachdrücklich setzte sich Nastaincyk für familienfreundliche
und familiengemäße Gottesdienste e1n. Neben ihnen müßten gleichberechtigt
Gottesdienst und Liturgie für Kinder stehen””).
wWw1e diejenigen, die icht mehr regelmäßig praktizieren“ („Gespräche zwischen Klerus

Lan IPA I 1966 Der Artikel bezieht sich auf das Bistum Osnabrück)
76) Vgl Krömler S Anm. 1 „Heiligen Dienst“ 1/67
77) 1}  'g1e Kinder Irtrtum der Ideal? IPA Sept. 1966
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Man annn sich tatsächlich mit guten Gründen {ragen, ob denn die Liturgie
1 Altersheim und 1n der Jugendherberge u dieselbe se1n mMUsse. Kardinal
Köniıg wWwarn ‚Wal mit Recht davor, den Gläubigen uzumuten, 1n verschiedenen
Gotteshäusern völlig verschiedene Riten anzutreffen”®]. ber könnte neben
der Gemeindeliturgie 1n berechtigten Fällen nicht eine gew1sse Mannigfaltigkeit
der Liturgie für die verschiedenen Altersgruppen geben? Auf alle ollten
die liturgischen Texte und die Kirchenmusik auf die Altersgruppen Rücksicht
nehmen. Eınes schickt sich iıcht für alle! Triviales gehört selbstverständlich
icht 1n die Kirchenmusik. ber WeT selber keine innere Beziehung vALnE moder-
1CI Musik Hat,; sollte 1ler icht vorschnell urteilen. DIe Jugend soll gehört
werden und ihren Standpunkt ZUTI Geltung bringen können, W1e der
Diözesanführungskreis der Wiıener Katholischen Studierenden Jugend tOr-
derte”?]). ardına. (lamara fand ohl die richtige Mıtte, als die „Beatles-
Messen“ Wal verbot, gleichzeitig aber erklärte, die Idee, für unge 1ne spezielle
Form der Liturgie nden, ge1 nicht verurteilen®). I JIIie Vorstellung VO  a

einem ‚würdigen“ Gottesdienst verbindet sich bei uns ohl Zzu einselt1g
mit SCMECSSCHCNR, fast militärisch zuchtvollen, Ixlassischen ormen des Vollzuges.
Rekonstruktionen des jüdischen Psalmengesanges ergeben e1in wesentlich
deres Bild VO  w gottesdienstlicher Würde! Aus Afrika chreibt e1in 1SS10NaT:
„Vielleicht können die Weißen VO  n} der afrikanischen Kirchenmusik manches
lernen, W as ihre Starre Konzeption der eigenen Religiosität und ihre
Liturgie umsturzen wird. 1e1le Mıiıssionare vertreten 7zumindest die Auffassung,
da{fß der Tag kommen wird, dem der akrale Rhythmus T1KAas Europa
revolutionieren wird®).e Allerdings ware auch der Gregorianische Choral VO  w}

einer mitreißenden Vitalität erfüllt, WCI1L1I1 CT icht vieltftach Yieeertr
würde

iıne echte Volksliturgie selbstverständlich auch die liturgische IMnan-
zıpatıon und Integration der Frau OTIaus Der Wunschkatalog, den die St Joan’s
International Alliance 1m August 1966 in London diesbezüglich aufstellte, ist
beträchtlich®?]

Die Liturgie sollte ferner 1n irgendeiner Form neben der Sprache, der Musik
und der uns auch das Schreibbedürtfnis des modernen Menschen integrieren.
Die schriftliche Devotion hat Ja außerhalb des Gottesdienstes bereits gewaltige
Ausmaße angenommen“®®). Eın Ptarrer 1n enburg scheint M1r einen
Weg gefunden zu en „Das ‚Gästebuch (‚ottes‘ hat Platz für jede Z  .
VO  - WC S1e auch komme. Verzweitelte und Verworfene, etrüger und Be-
trogene, S1e alle en 1n einer Offtenbacher Kirche Giott schriftlich
und die Gemeinde Fürsprache Der Pfarrer beschreitet mit dieser ‚Bitt-
buchaktion‘ einen Weg der Seelsorge. Mehr als 5000 Menschen
Männer, Frauen und Kinder haben 1n den etzten vier ahren aiIiur Zeugn1s

78) ‚Wıener Diözesanblatt”, Sept. 19  x
79) Pro un! kontra Jazzmusik in der Kirche. IPA I Okt. 1965 Zum SanZCIl

Problem vgl Altons Kirchgässner, Der Mensch 1m Gottesdienst, München 1966, 165
(Kap über die Kirchenmusik]; Lothar Zanett], Heiße Weisen, München 1966,

heißt „Die besten der jungen (ieneratiıon wollen auch den Gottesdienst
icht 1ıne Sache ansehen, die längst hne S1e festgelegt 1st und die weithin

beibehält, weil ımmer war‘ Sie haben erkannt, s1e selber irche
sind und den Gottesdienst mittragen und mitgestalten müssen.“

BO) KIPA Aug. 1966
B'l) KIPA Aug. 1966

Wünsche der Frauen die Kirche IPA ep 1966
83) Anm. 38 (in „Heiliger Dienst“ 1/67)



abgelegt. Die ‚Korrespondenz M1t SO ist 11LU: bereits drei Bände stark
Der Pfarrer äßt sich dieses Buch Z Sonntagsgottesdienst neben den ar
legen und chlie{fßt alle Bittsteller 1n das Gebet ein  84) d Gelegentlich wurden
auch schon Versuche gemacht, das lebendige Bild, den Film, ZUX Unterstützung
der Predigt 1n den Gottesdienst einzubauen. Die heutige Technik macht Ja
1ne erdunkelung unnötig843)

Volksfrömmigkeit AauLs der Liturgle
Krömler schreibt chlusse se1neses ber den „Kult der Eucharistie

„Verfällt unnötiges Rankenwerk, 1st das eın rund ZUT Irauer; sollte aber
ıne kommende eıt altehrwürdiges Brauchtum ZUI Auflösung bringen,
ware das zweitellos mi1t eın Anzeichen, da{flß der eucharistische Glaube immer
mehr aufhört, der Glaube des Volkes sein.“ 1ese orge 1st nehmen.
ber sollte das Brauchtum icht eher aus der Liturgie herauswachsen,
sich S1e herum bewegen?

Vordringlich sollte die Liturgıe aber ZUT prıyvaten Bibellesung anrıcgeCch.
Nach einer deutschen Umirage lesen weniger als die Hälfte aller kirchen-
treuen Katholiken e1 fast vier üuntftel er kirchentreuen Protestanten!]
aqaußerhalb des Gottesdienstes 1n der Bibel®®) Allerdings reicht dazu das
Vorlesen der für den heutigen Menschen oft völlig unverständlichen Schrift-

icht 4a4us. en1iger Schriftlesung, aiIiur gründlich ausgelegt, ware oft
mehr!®/3)

Die Reaktivierung des Opferganges hat mancherorts erfreuliche Formen

an gZENOMUNCIL. So 1st die Darbringung der „Opfersäcklein“ des „Fasten-
opfers“ der Schweiz Passıonssonntag einem modernen Brauch DC-
worden.

Auch die Erneuerung der gape 1m Anschluß die Eucharistiefeier hat
He Formen des Brauchtums erschlossen. So führte die Pfarrei St. Gallen-
Winkeln Fronleichnamstag e1in pfarreiliches Volksfest durch, und die

84) |)as Gästebuch des €s; 1 Vaterland“ 965/260, mit Bild
843) Im utherischen nstitut der Sigunta-Stiftung 1n Stockholm wurde bei odell-

cht, die tempore-Malerei und das Ballettgottesdiensten auch der Versuch SCIHMA
Experiment mit Malere1, Ballett, modernerdie Liturgie einzubauen. „Liturgle- In der erneue LiturglieMusik und atheistischer Lektüre“ IPA Okt. 1966

der Kulttanz bereitS ıne gew1sse Rolle.verschiedener Missionsländer spielt
Walter Heım, Versu Anpassung der Liturgie die Eıgenart der Völker,
1n „Heiliger Dienst“, 1965), 173
iIm reformierten Zürcher Grofßmünster führte Ptarrer Frehner mit einer Gospel-
ruppe e1in interessantes periımen durch. Im ersten 'Teıl des Gottesdienstes wurde
mi1t Hilte VO  w Ausschnitten. 4A4 US dem Film „Abendmahlsgäste”“ die Trage SC-
worten: Wo bleibt Anhan der letzten Sequenz VO  w Bernhard Wickis Film
„ sind sS1e unsca wurde versucht, Antwort auf die aufgeworfenen
Fragen nach der Bedeutung VO:  - Weihnachten gestern un heute geben. Film,
Lichtbild und Gospel-Songs Organıis mit dem Thema verbunden und bil-
deten wesentliche Bestandteile dieses vorweihnachtlichen Jugendgottesdienstes. Um

verwendete Pir Frehner auch den Zürcherdie Jugendlichen möglichst anzusprechen,
Vaterland“ Nr. 1966, 292/9. Anm (im „Heil. Dienst“ 1/67)Dialekt.

für Katholiken eın Buch mit sieben Siegeln. KIPA Aug 196686) Die Bibel
579} In einer Eınsendung die. „Ostschweiz“ heißt „Was ‚nützen‘ die

Lesungen, WCCI1L11 s1e 1m. uchstäblichen und übertragenen Sinne - verstanden
werden? Und S1e können geist1gerweı1se heute 1n einem großen eil des Kirchen-
volkes noch ıcht gelst1g verarbeitet werden hne kurzen Kommentar, Hınwelis,
BEinbau VOI der Lesung,  d 1966, 285 Beilage „Christ und Welt“
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Zürcher Katholiken treften sich diesem Tag se1it Jahren einem frohen
Nachmittag bei Spiel und Sport®/5).

Die biblische und liturgische Vertiefung der J7  Volksandachten“ macht
Fortschritte. Der „Wortgottesdienst“ ist eın FElement 1n der katholischen
„Brauchlandschaft“. iıner Entrümpelung bedürtten och die „Andachten“ VO  -

Schwesterngenossenschaften. Sicher - hat jeder Mensch das Recht auf eın Stück
Kitsch Es ist aber eine fragwürdige Sache, WL Ordensirauen die ihnen
fehlende „weltliche“ Unterhaltung mi1t einem kitschigen Cottesdienst kompen-
sieren!

Religiöse Bemäntelung der Welt?
Die kirchlichen Benediktionen sind jene Zone, 1n der sich Liturgié un!

Volksfrömmigkeit mehr als verflechten. Gerade 1er schleicht sich aber oft
die volkstümliche Vorstellung e1n, die Benediktion trahle SOZUSASCIHL ıne

der gesegneten DingeAKTart“ 4a4Uus und bewirke 1i1ne qualitative Verbess
oder verscheuche das in den ungesegneten Weltdingen jegende 0Ose. Daß 4erTr
manichäische Auffassungen hineinspielen, j1eg auft der and Thomas Sartory
macht 1n seinem Buch „n Neuinterpretation des Glaubens“®®) nachdrücklich
auf die Gefahr dessen aufmerksam, W as CI 1ne „Sakralisierung des Protanen“

„Das ist das typisch mittelalterliche Mißverständnis des Christlichen
SEWESCNH. ich brauche 1UI Ritterweihe, Königssalbung und akrale Kailser-

krönung erinnern 1ine Sakralisierung des Protanen ist gari icht mehr
möglich, wenn das Sacrum als abgegrenzter Bezirk mit seinen eiligen rten,
eiligen Zeiten, heiligen Personen, eiligen Gegenständen, eiligen Ver-

richtungen icht mehr existiert |\wie Sartory 1 Neuen lLestament nachweist,
Verf.) Entgrenzung des Sakralen bedeutet vielmehr: das Protane bleibt

seinem Ort bleibt irdisch, weltlich, alltäglich, und ist doch gerade als solches
icht außerhalb des Bereiches des Heiligen Inicht fern VO  - GOtt], weil eben
den abgegrenzten Bereich des eiligen icht mehr gibG

In der NEeEUECICIH Kirchenarchitektur geht der TEN! dahin, dafß icht das
Gotteshaus die Gemeinde „mmachen“ sondern die Gemeinde das Haus pragen
soll, eın Wort VO  5 Gottfried Keller abzuwandeln icht der „Heilige Ort“
weiht die Gemeindeversammlung, sondern die Gemeinde den (TE

Andererseıits ist das edUurInNıs nach Bildern, Gewändern, Zeremonıien und
Symbolen, welche durch die Sınne den (seilst bewegen und aus der Erdverhaf-
tung lösen sollen, psychologisch berechtigt Nur darf das alles icht einer
alschen Auffassung VO „Profanen: führen, das gewissermaßen böse se1 und
Zzuerst „getauft“ werden mUusse. Getauft werden mu{ Sinn, damıit

mißbraucht Es sollte eshalb der Eindruckdie Weltdinge icht widergöttli
vermieden werden, daß die Sakramentalien »” operato“ wirken, welcher
Begriff 1n volkstümlicher Auffassung hnehin alg strapazlert wird?®]! Be1 den

0 Ebikon uzern| laden die. Seelsorger stern Patrozin1ium die
Gottesdienstteiln(1iNer inem Aperi1t1v 1mM Pfarreiheim e1in. „Vaterland/l 1966/233,18

Einsiedeln 1966

Auf dem deutschen Katholikentag 1n Bamberg gab tto Semmelroth 5} be:
den katholische Christ freue sich der Wirksamkeit D' operato undken AIr

abei
des HeilswiHen ottes und bereitgelegtes Antwortzeichen des Menschen. Eın DCI-

leicht den personalen Anspruch des Sakramentes als Ausdruckszeichen

sonales Ausdruckszeichen füllt sich icht selbst mi1t Inhalt, und der Inhalt, den
Ar eingefüllt. Personalehat, 1St nicht eın allem w1ıe ıne

Ausdruck ichen mMuUussen vielmehr, Wenn S1 esetz werden, immer 11C  r mit ihrem
Inhalt gefüllt werden.“ „Herder Korrespondenz“ 1966), 372
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Sakramentalien müflten deshalb Bibellesung, Unterweisung und Gebet 1m
Vordergrund stehen. Es ist sicher begrüßen, da{iß die Stubenkreuze und das
Weihwasser Z beliebten katholischen Familienbrauchtum gehören. ber die
Vorstellung waäare alsı diese religiösen Symbole erst machten den aum

einem christlichen. S1e sind 1ne Chance für das christliche eben, können
aber auch einer Getahr werden, WE m} s1e magisch uftaßt. DIe
Sakramentalien mMUussen uUuNsSseTeE Sinne für den Glauben aufschließen, dürten aber
niemals A Selbstzweck und einem unverständlichen Hokuspokus miıt
magischem Anstrich werden.

Das hellenistische Denken, in dem el  1€ Mitteilung des Göttlichen
Menschen immer tofflich gedacht, beziehungsweise vorgestellt W11'd“ ) u hat 1n
der Volksreligion 1ne günstige esonNnanz gefunden. SO auch die hellenistisch
bestimmte Interpretation des Abendmahls, wonach der Christ mM1t „objektiv“
heiligen „Stoffen“ tun hat (ERSHS Flementen Io und Wein]|, die »” SicH-
durch Konsekration, heilig, Ja göttlich geworden SIn Dadurch
sich das Interesse der Gläubigen immer mehr auf die „Wandlung”*)]“. Auch
viele Geistliche en die Konsekrationsworte übermäßig hervor oder ängstigen
sich skrupulös damit ab Und bei Konzelebrationen hat 112  - oft den Eindruck,

handle sich 1ne Sammlung einzelner W örter und icht einen
Abendmahlsbericht.

Daß das Abendmahl icht 1LUI die Einheit mi1t Christus 1n einzigartıger
Weıise intens1iviert, sondern auch die Kommunikation der aste des
Opfermahles un sich, dafß den ar die Gemeinde auterbaut wird,
davon weiß die Volksregion wen1g, w1e Tests des Verfassers ergaben. Auch
das Bewußtsein VOILl der intensiven Kommunikation miıt Christus 1im g —-
meinsamen der Gläubigen und den Liebeswerken weiterhin.
Über den Individualismus bei der Beichte ist 1n etzter e1ıt viel geschrieben
worden, daß genugt, 1er beiläufig darauf verweisen?“].

Fiıner „Entsakralisierung“ und „Entmythologisierung“ bedarf das volks-
tümliche Bild VO T1ieSter. uch arüber ist 1ın den etzten Jahren 1ne reich-
haltige Literatur entstanden  95}‚ Es ware überlegen, ob der Priester die
Eucharistie be1i gewissen Gelegenheiten icht doch 1 Alltagsanzug feiern
dürtfte be1i den „Hausmessen“ w1e 6S die Arbeiterpriester 1n Frank-
reich tailweise en

Auch die Kirchensprache unterliegt der Gefahr der „Sakralisierung“ un
damit der Lostrennung VO flutenden eben, der Musealisierung. Der Hang
des Menschen 7A8N Konservativismus ne1igt dazu, das Altüberlieferte auch 1mMm
sprachlichen Bereich als „würdiger“ anzusehen und ihm eine „Gestaltheiligkeit“
beizumessen, die ihm icht zukommt. In einem Referat VO  a der Katholischen
Aktion der Männer Osterreichs forderte Ozent Öfer, „die Verkündigung
dürte iıcht 1n Bildern eines VErgSANSCHNECIL Weltbildes oder 1n einer religiösen,
mythischen Sprache erfolgen. Man finde heute oft den Schwerpunkt der Ver-
ündigung 1n Klubräumen nid Wirtshäusern, weil dort noch ehesten

91) OTrYy (S. 88), 105
4a0

93 Hans Bernhard eyer, Die Elevation 1 deutschen Mittelalter und bei
Luther, 1n B, ath Theologie“ 85 1963| 162

94} Blasche (S.
95) Jacques Dusquesne, DIie Priester, Wıen 1966
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1n der Sprache un Mentalität des heutigen Menschen Zeugn1s für den Glauben
abgelegt werde

Experimente und Organisation
die Liturglie VOT einer musealen Erstarrung und dem Wesen des

Glaubens widersprechenden „Gestaltheiligkeit“ bewahren, ist 1ne beständige
Retorm vonnoten. ONSs vermeint man nämlich schließlich, den alten un
sakrosankten ormen und Formeln wirklich (jott hbesitzen. Dionysı1ıus
Areopagıta schrieb: „Gott bleibt verborgen, auch nachdem sich offenbart Hat,
und damıit ich die Sache aut eine der göttlichen ahrheı entsprechende Weiıse

spreche selbst 1n der fienbarung, Denn das Mysterium Jesu bleibt verborgen
und annn durch keine orte un! keinen Gedanken uns preisgegeben werden;
selbst wWe11lll na 65 ausspricht, bleibt unsagbar, und wenn all 65 1n edan-
ken falt, bleibt C555 ungewiß?”).“

DIie beständige Liturgiereform mMUu verhindern, da{fß 18858  m} „seinen Frieden“
mi1it den ormen und Formeln macht. Was ıne Zeitungsleserin eklagt, ist
leider 1U allzuhäufig: »”  1e Leute wollen 1m besten Fall dem Sonntagmorgen
1ne ZeW1SSE Feierlichkeit verleihen, indem s1e den Gottesdienst besuchen;
oder S1e meıiınen Ciott damit gnädig tiıimmen können; oder s1e wollen ihr
Innenleben angenehm aNnrTecSCIL lassen  98)/1 Manche ühlten sich durch die

Liturgiereform 1n ihrer „Andacht“ gestOrt. „Nlan lasse uNns Katholiken UNSCIC

stille heilige esse, 1n der an andächtiger beten und sich besser besinnen
kann”’)“ heißt 1n einer anderen Zeitungszuschrift. Nun 1St die „Andacht“
sicher e1in legitimes Bedürtnis der Frömmigkeit. ber die Liturgıie 111 mehr:
die heilsame Erschütterung des Christen 1 Cieiste der Bergpredigt Wo die
Gottesdienstformen museal wirken und die Gläubigen das efü haben,
H1 hab‘ mich dich gewöhnt“, da ist die Schocktherapie einer Reform
vonnöten. Der Brauchkonservativismus 1m Gottesdienst, der sich den modernen
Lebensbedürfnissen” nicht mehr anzZupDpasscIl weiß, annn andererseits einem

übermäßigen taudruck ühren, der sich 1n einem fürchterlichen Dammbruch
entlädt!®).

Wenn auch e1in prominenter Kulturpolitiker 1st, der chreibt »” sich
die NEUC Liturgie, der ich michüberhaupt 1n den großen Barockkirchen

durchaus bejahend stelle, restlos un di Gläubigen beglückend wird durch:
setzen können, WaßCc ich mit anderen bezweiteln. aum und Liturgıe
imussen eine Einheit bilden, SOoONSs brechen s1e auseinander101)//I betrachte ich
doch diese Konzeption als recht {ragwürdig Solche Kirchen waären ohl 1tsamt
ihrer Gemeinde museumsreif. Tatsächlich hängen nicht selten alte Kirchen w1ı1e

KIPA Maärz 1966
Ausgabe Endre VO!  w Vva:  a, Einsiedeln, Johannes-Verlag

9B) NZZ 1966/3576, 6
99) BB Furche“ 966/33, Gesamtsitutation „a die schon100) Walter Gut schreibt bzgl. der kirchlichen

hl lange aus einem der Sachelange anstehende Anpassung und Erneuerung ehalten wurde, hattenicht adäquaten, statischen Denken heraus künstlich uru
£Ss anderes übrig, alssich ein Staudru angesammelt. Dem Konzil blieb 88l

und dasdurch. iıne Dammbruch diesen Überdruck lösen“. In Klerus, Laıe
Konzil, Vaterland“ 966/203, Beilage „KUnSt; Kirche, Kultur“

1n RS Ostschweiz“101) Philipp Ör Das Bündnis der drei Doppeltürme,
1966/209
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Bleigewichte den Pfarreien und laähmen den rteformischen Schwung Sanzei
DIiözesen Be1 der Restauration der barocken Klosterkirche VO  3 Ptäters scheinen
glücklicherweise andere Prinzipien vorzuherrschen: ZDIEe Ertordernisse e1ines
lebendigen liturgischen Gottesdienstes ZOomMMeEenN oft einer Kunstauft-
fassung 1Ns Gehege, die jeden Preis konservieren 1l Eine Kirche als
Museum? Es 1st ıne große Au{fgabe, Tradition und Moderne 1ın inklang

bringen, doch mıi1t gutem illen ‚und moderner Technik) 1st dies bewerk-
stelligen'®?).“

Selbstverständlich hält eın ens: 1ne andauernde Schocktherapie, 1ine
beständige Erschütterung und Aufwühlung der eele 4Uus Deshalb darf dem
Volk eın per:  T Wechsel der liturgischen Formen zugemutet werden. Eın
wildes kExperimentieren verje den Zweck ber 1st erfreulich, dafß 1U
anscheinend 1n Testpfarreien sorgfältig geplante und kontrollierte Experimente
gestattet sind. Das erschließt eine Möglichkeit ZUT ständigen passung der
Liturgie die Bedürtfnisse der modernen Gemeinde. Denn 1n einer Zeit; 1n der
die kulturellen Lebensformen auch die Volksbräuche einen viel schnelleren
„Umsatz“ aufweisen als ZUI Zeit der geruhsameren Agrar- und andwerks-
kultur, ware c5 eine usion, glauben, die Ormen der 1n unNnserer eıt CI-

Liturgie könnten für 1Ö!  ® und mehr re Bestand en103)‘
Im übrigen können C liturgische Formen dem olk icht eintach be-

fohlen werden. In einer Zuschrift den Vertasser beklagte sich e1in Katholik,
die SANZC Vorbereitung auft die liturgischen Umstellungen seiner

Pfarrei darin bestanden habe, s1e der Pfarrer onntag vorher
ündigte. Man IMNU: die Erneuerung Zuerst mi1it dem olk 1n Versammlungen,
Vereinen, Diskussionsgruppen USW. eingehend durchbesprechen und ihm (Ge-
legenheit Vorschlägen geben ann ist w1e beim alten Volksbrauchtum,
das Ja auch icht einfach automatisch funktionierte die Mitarbeit Vonmn Kern-
SIUDPCN und „Brauchvermittlern”, angesehenen und einflußreichen ersonen
nötig, die das Neue durchtragen und 65 populär machen. hne sorgfältige
Urganıisatıion, WOZU auch die sachkundige Arbeit 1n Presse, Funk und Propa-
ganda gehört, annn 111a eine Neuerung icht 1m Volk verwurzeln.

DIie liturgische Erneuerung ist längst VOI der offiziellen Sanktionierung
durch die mtskirche VO  e} „großen Einzelnen“ w1e Lambert Bodoin, Romano
Guardini, Pıus arsch aber auch VO den Gruppen, die sich diese Per-
sönlichkeiten sammelten, un Von den volksliturgischen Zeitschriften und
ihrem Kreıis 1NSs Volk hineingetragen und 1n weiten chichten verankert worden.
In den ank s1e alle dart 341er besonders der „Heilige Dienst“ eingeschlos-
SC  ) werden, der durch se1ne beharrliche Aufklärungsarbeit und seine Dis-
kussionen Klerus un Lalien verbunden und ber die Landesgrenzen hinaus
mitgeholfen hat, die Liturgie und ihre Erneuerung volkstümlich machen.
mMmMeNSsSeECE Schweiz IIr alter Heim SM  >

102) „Die Ostschweiz“
'103) Zum Problem ıner dem modernen Empfinden angepalsten Liturgiereform

vgl Thierry Maertens, Litur sche Bewegung Punkt, Freiburg-Basel-
Wıen 1963; Cornelis VOs, Der Me Salzburg 1963 In den Niederlanden gibt

offiziell beglaubigte Zentren, liturgische Experimente durchgeführt werden
können vgl „DIie katholische Kirche Holland ist oftiziell erechtigt, liturgische
Xperımente durchzuführen“ I1PA 1967; über weıtere Zentren vgl. Hans
Bernhard eyer, Lebendige iıturgle, nnsbruck 1966, fE Kap „Experimentier-
felder“)


